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'§ €Hmadken xiuf êt ^eH
Die Gasmaske ist uns zum scheußlichen Symbol des Krieges

geworden. Aber Ne ist nicht nur ein Stück des Kriegshandwerkes .
Man staunt , wenn man hört , wie viele Gasmasken beute im Berg¬
bau und in der chemischen Industrie verwandt werden. Vielerorts
sind auch die Feuerwehr uno die Polizei vollkommen mit
Gasmasken ausgerüstet , und ebenso legen sich die Sanitäter und
freiwilligen Samariterkolonnen dieses Requisit zu.

Seit einiger Zeit gibt es in Oranienburg bei Berlin eine
Easfchutzschule , an deren Kursen sich jeder Interessierte un¬
entgeltlich beteiligen kann. Fast in ununterbrochener Folge finden
die Kurse statt . An ihnen nehmen in erster Linie Feuerwehr¬
leute , Sanitäter , Ingenieure , Arbeiter und Angestellte der verschie¬
densten Industriezweige teil . Einige der Lehrer sind mit den
Uebungsavvaraten fast dauernd unterwegs , geben heute in Nord- ,
morgen in Mittel - übermorgen in Süddeutichland einen Kursus .
Die Kurse dauern durchschnittlich einen bis drei Tage und umfas¬
sen einen theoretischen und einen praktischen Teil . Im theoretischen
Teile lernt man zuerst die nicht sehr erquickliche Tatsache, daß es
zweihunderttausend verschiedene Atemgiste gibt , von denen zum
Glück allerdings nur wenige von Bedeutung sind. Die Eiftwirkung
dieser vielen heimtückischen Stoffe läßt sich in drei Gruppen ein¬
teilen . Man unterscheidet erstens die A e tz - oder R e i z g a s e , die
die Atemwege zerstören. Zu ihnen gehören beispielsweise Ammo¬
niak, Chlor , Phosgen , schweflige Säure . Die zweite Gruppe bil¬
den die sogenannten B l u t g i s t e, die ins Blut geben. Das ist vor
allem das gefürchtete, weil häufigste Giftgas : Kohlenoxyd, ferner
die Blausäure . Die dritte und letzte Gruppe bilden die Nerve n-
gifte , so genannt , weil sie ins Nervensystem geben und dieses,
besonders das Rückenmark , angreifen . Hierher gehören unter vielen
anderen Benzol und Toluol . Eine Menge anderer Gase vereinigen
in ihrer Wirkung zwei oder alle drei Gruppen in sich . Das Koh¬
lenoxyd ist ein sehr schweres Gift , das aber erfreulicherweise darum
ziemlich harmlos ist, weil grobe Mengen notwendig sind, um schä¬
digende oder gar tödliche Wirkungen hervorzurufen . Da die Kon¬
zentration eines Gases von ausschlaggebender Wirkung ist, hat
man sogenannte „Eiftrahlen " aufgestellt , die angeben , bei wel¬
cher Menge ein Giftgas tödlich ist. Während zum Beispiel bereits
vierhundert Milligramm Phosgen in einem Kubikmeter Luft
tödlich sind, stellt sich diese verheerende Wirkung erst bei füns-
undzwanzigtausend Milligramm Kohlenoxyd in einem Kubikmeter
Luft ein . 0,05 Prozent Kohlenoxyd eingeatmet verursachen bereits
Schädigungen in Form von Kopfweh und Erbrechen; 0,5 Prozent
eine halbe Stunde lang eingeatmet , wirken tödlich . Daraus geht
hervor , dah natürlich auch die Dauer der Einwirkung des Giftes
bestimmend ist. Wie wichtig der Gasschutz ist , beweist der Um¬
stand, dah a. lhtzig Prozent aller Vergiftungen durch
A t e m g i f t e erfolgen , nur zwanzig Prozent dagegen durch den
Magen und die Haut .

Schutzgeräte gegen Giftgas gibt es in dreierlei Formen . Das

Snd erstens die Sauerstoffgeräte, wie sie besonders im
ergbau Verwendung finden . Sie schlieben den Träger vollkommen

von der Aubenwelt ab. In einer Sauerstofflasche befinden sich zwei
Liter Sauerstoff unter einem Druck von einhundertundsünszig At¬
mosphären , also dreihundert Liter Sauerstoff . Sie sind naturgemäh
die schwersten Apparate , die die Arbeit des Trägers am meisten
behindern , und werden nur da angewandt , wo in der vergifteten
Luft nicht mehr genügend Sauerstoff vorhanden ist und die Zu¬
fuhr unvergisteter Luft von auherbalb auf kurzem Wege nicht
möglich ist . Die zweite Form sind Schl auch gerate , die mit¬
tels eines Schlauches dem Menschen reine Luft zusühren. Sie wer¬
den besonders beim Einsteigen in Kesselwagen und Brunnen be¬

nutzt , wo der mit dem Schlauchgerät geschützte Arbeiter keine län¬
geren Wegstrecken zurückzulegen bat . Dann gibt es die sogenann¬
ten F i l t e r g e r ä t e , die mittels eines Filters die Giftstoffe aus
der verpesteten Luft absorbieren und dem Menschen die so ge¬
reinigte Lust zum Atmen zuführen . Das find die einfachsten , leich¬
testen und billigsten Geräte ; es ist auch die aus dem Kriege be¬
kannte Gasmaske . Sie wird in etwa achtzig Prozent aller Fälle
benutzt , und nur , wenn sie aus irgendwelchen Gründen nicht ge¬
nügt . wenn die Giftkonzentration zu stark oder der Sauerstofsge¬
halt der giftigen Luft zu gering ist, greift man zum Schlauch¬
oder rum 'Sauerstoffapparat .

Nach einigen theoretischen Unterrichtsstunden kommen die prak¬
tischen llebungen . Jeder Kursusteilnehmer bekommt eine Gas¬
maske vervaht . Drei verschiedene Größen gibt es, die aber alle so
konstruiert sind , dab diese drei Größen für alle möglichen Gesich¬
ter passen . Man hat sie in der letzten Zeit sehr stark vervollkomm¬
net . Während die im Weltkrieg verwandte Gasmaske beispiels¬
weise nur fünfundzwanzig Prozent des Gesichtsfeldes frei ließ und
dadurch außerordentlich behindernd wirkte, lassen die heutigen
Gasmasken siebzig Prozent des Gesichtsfeldes frei . Man will kaum
glauben , wie ausgeklügelt diese kleinen Dinger sind . Fast jeder
Schnitt und jede Nabt sind besonders patentiert . Sorgsam muß
jeder einzelne Akt der Herstellung überwacht, jede Naht geprüft
werden , ob nicht ein Stich ausgelassen, eine Stelle der Naht nicht
richtig vulkanisiert ist, damit nicht durch irgend eine kleine Lücke
doch ein wenig Luft und mit ihr Gift eindringen kann. Hat jeder
eine Gasmaske bekommen , dann wird sie in dem Easraum über¬
prüft . Zum ersten Male tritt man , die Maske am Gesicht , vor¬
sichtig in diesen Raum . Er ist, da Giftgas uns durch den Versailler
Vertrag verboten sind und man beim Ueben kein überflüssiges
Risiko auf sich zu - nehmen braucht, mit Tränengas gefüllt . .Mol¬
len Sie einmal ein klein wenig die Wirkung des Tränengases an
sich verspüren ?" fragt der Lehrer . „Ja "

. Und mit der Fingerspitze
lüftet er ein wenig den sich fest an die Haut gepreßten Rand der
Gasmaske . Ein wenig Gas muß durch die Lücke eingedrungen sein .
Man spürt ein Kratzen und Ziehen auf der Haut , und die Augen
kämpfen mit Tränen . Ist so der vollkommene Sitz der Gasmasken
an allen Kursusteilnebmern festgestellt, dann beginnen ein paar
Uebungen , die einen daran gewöhnen sollen , sich auch mit der
Gasmaske zu bewegen, richtig zu atmen und körperlich schwere
Arbeit zu verrichten, die eine stärkere und schnellere Atmung er¬
fordert .

Aber der Anstrengendste, Schwierigste und Wichtigste kommt erst .
Es ist die letzte Aufgabe und gewissermaßen die „Abschlußprüfung"
dieser Schule : die Arbeit in der Uebungsstrecke . Ein langer , schma¬
ler Gang wird fast gänzlich abgedunkelt und mit Nebeln gefüllt .
In ihm, meist am Ende , wird eine Puppe versteckt, die 180 Pfund
wiegt . Aufgabe : der Verunglückte soll gesucht und gerettet werden.
Mit Schutzkleidern und Gasmaske kriechen die Ingenieure in die
Uebungsstrecke . Allerband Gerümpel macht den Weg schwer ; man
siebt nicht die Hand vor den Augen ' es geht Stufen hinauf , Stu¬
fen hinunter : plötzlich scheint der Weg ganz versperrt ; nur ein
kleines Loch ist da , durch das man kriechen muß. Dann fühlt man
plötzlich eine eiserne Leiter vor sich , die senkrecht nach oben geht.
Man klettert einen Steigraum hinauf . Kaum ist man oben, so
muß man auf der anderen Seite wieder hinunter . Dann folgt eine
bindernisfreie Strecke . Man gebt sie noch vorsichtiger, noch tasten¬
der, weil man glaubt , daß hinter ihr ein besonderes Hindernis
kommt. Endlich findet man schnaufend und nicht wissend wo man
ist . die Puvve . Jetzt heißt es wieder zurück, die schwere Puppe hin -

| ter sich , vor sich , auf sich tragend . Wieder geht es über Kasten und
1 Kisten, Rohre , den Steigturm hinauf , den Steigturm hinunter ,

durch enge Löcher . Den gleichen Weg, den man endlich zurückgelegt
batte , muß man nun mit der Belastung von fast zwei Zentnern
erneut machen . Aber schließlich ist man am Ziel . Die Nebel werden
etwas dünner , es wird lichter ; der Verunglückte ist geborgen.
Schwitzend reißt man sich die Maske vom Gesicht und atmet wie¬
der frifche Luft . Und während man sich langsam von den Strapazen
und von den gewonnenen Eindrücken erholt , versammelt man sich
noch einmal im Hörsaal der Gasschutzschule , um in einer abschlie¬
ßenden Diskussion die letzten Fragen zu stellen und beantwortet
zu bekommen, die sich einem während den Uebungen aufgedrängt
haben . Mario Mobr .

Heißhunger nach Bildung
Wer will nicht mehr und anderes wissen als das , was ihm täg¬

lich begegnet und womit er sich zwangsläufig abgeben muß-
Jeder ! Sehr oft . wenn man mit Menschen ganz verschiedener Be¬
rufs - und Eesellichaftsschichtenzusammenkommt und sich mit ihnen
über Bildungsangelegenbeiten und -wünsche unterhält , zeigt sich
urplötzlich das ungeheure Verlangen nach Bildung . Es ist ja ver¬
ständlich, daß der elementare Drang , sich über sich selbst hinaus s"
erweitern und zu vervollständigen , in stark ausgeprägter Fort" <
vorhanden ist. Man sehnt sich nach Vertiefung der brach liegenden
Wisiensmöglichkeiten. Besonders alle die, die mechanisch arbeiten
und eintönig zu leben gewohnt sind, erfüllt sehr stark ein ungestiu-
ter Hunger nach Bildung . Man merkt immer bei dem Handarbei¬
ter , daß er im Grunde genommen unzufrieden mit -seiner Weiter¬
bildung im Leben ist.

Verständlicherweise ist jedermann interesiiert an der Unterschied¬
lichkeit des Lebens . Jeder will möglichst viel von der Mannigfaltig¬
keit und dem Reichtum der menschlichen Möglichkeiten wissen . Und
dazu bietet die Z e i t u n g die beste und für viele fast einzige Hilfe
Aus der Zeitung kann man alles entnehmen , was Neues geschehen
ist. Und es steckt ja im Menschen ein gewisser Glaube , daß da»
Neue auch das Bessere fei . Zeitungen haben für den BildungsbuE
rigen nur Sinn wenn sie neu sind . Hinter dieser Jagd nach
Neuigkeiten verbirgt sich der Hunger nach Bildung . Mit beson¬
derem Genuß werden die Nachrichten über das Ferne und Fremd«
aufgenommen, über China , Japan , Indien , Südsee, Amerika,
Australien , Rußland usw. Dieses Wissen ist dem Bildungsbungrige "
Ergänzung seiner Borstellungswelt , die er in der Wirklichkeit nie¬
mals erreichen kann.

Der Bildungshunger drückt sich also zunächst nur rein stofflich
aus . Er ist aber auch zugleich ein Verlangen nach Wahrheit
Häufig wird dieses Verlangen im Leben getäuscht . Gerade beit"
Gedruckten in der Zeitung muß man den richtigen Wertmaßsia"
anlegen . Die Zeitung ist für viele Menschen als einzige Lektiik«
übrig geblieben . Daher liest auf der Zeitung eine große Veram'
wortung , die das ursprüngliche Wahrheitsverlangen des Mensch«"
nicht betrügen soll. Die Presse als Erzieherin bat tiefgreifend«
Aufgaben . Der Arbeiter will sich aber nicht nur mit Stoff füllen ,
will nicht nur , was wirklich ist , erfahren , er will von denen , d><
es wissen erfahren , was in bestimmter Richtung zielmäßig bedeut '
iam ist . In dem Kampf der Richtungen im politischen Leben fl '11
es Partei zu ergreifen , um die eine oder andere Richtung zu stütze "-
Neutralität ist ein sich selbst aufhebender Begriff .

Jedermann will auch mit seinem Bildungshunger zu persönlichst "
Handeln und Tun angeregt werden . Es ist asso für eine Zeitu ""
als verantwortlicher Erzieher heute unerläßlich , neben der D«'
friedigun« des Stoffverlangens , der Verantwortung für die Wabv
beit des Mitgeteilten , der Klarheit der Richtung auch die Aktual"
tat der Situation nicht beiseite zu schieben .

Es ist nicht einfach, den Bildungshunger in der rechten Wc 'st
zu stillen. Kurt Schöpflin .
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Nun waren wir einstweilen unserem Schicksal überlassen. Nur
der Umstand, daß wir nicht allein dieser ungewissen Zukunft ent-
gegensaben, hielt uns aufrecht. Von Dutzenden der in dieser Halle
eingoschlossenen Schicksalsgefährten wurden wir umringt , und mit
neugierigen Augen angestaunt . Einer wollte wissen , wie wir
eigntlich in diese Falle hereingekommen wären . Ein anderer
meinte , er könne uns nur raten , unsere Unterschrift zu geben , denn
an ein Zurückgohen sei doch nicht mehr zu denken . Er hatte nur zu
recht . Aber dennoch konnte ich mich nicht sofort zur Unterschrift
entschließen. Denn immer war in mir noch ein kleiner, wenn auch
schon verkümmernder Hoffnungsschimmer-

Di« erste Nacht, die wir in diesem , mit dicker verbrauchter Luft
gefüllten Saale verbrachten , war keine angenebme. An Schlafen
war nicht zu denken . Auch das Liegen auf den steinbarten Pritschen
war nicht besonders bekömmlich . Mehrere Male zog ich vor, statt
zu schlafen , an eines der mit dicken Eisenstähen kreuz und quer
verbarrikadierten Fenster zu sieben und in die frische neblige Herbst¬
nacht hinauszustarren .

Der Morgen brach an ! Zwei bewaffnete Beamte erschienen
und brachten uns in das Büro , wo wir mit Gewalt an den
Schreibtisch gedrängt wurden , um den Vertrag für fünfjährigen
Dienst in der Legion zu unterschreiben. Standhaft lehnten wir ab,
mein Karlsruher Freund und ich !

Wir weigerten uns , »u unterschreiben, und zogen vor, uns vier
Tage Bedenkzeit geben zu lassen , d . h . wir kamen vier Tage in
Einzelhaft .

Täglich wurden wir gefragt , ob wir die Unterschrift geben wol¬
len . Wir lehnten beharrlich ab. Erreicht haben wir aber damit
nichts ! Hunger und Durst machten uns mürbe . Wahrscheinlich ist
dies« Kur bei den Legionsbüros schon gut ausvrobiert .

Der Franzos« weiß, wie man halsstarrige Legionsanwärter zahm
macht. Auch bei uns erreichte er endlich sein Ziel .

Hungrig , durstig, müde und matt gaben wir unsere Unterschrift.
Nun waren wir Fremdenlegionäre . Sofort wurde die Behand -
lungsweise besser. Wir bekamen eine reichliche Portion Essen und
zu trinken . Am folgenden Tage mußten wir , 21 Mann , je zu
dreien in einem großen Gang antreten . Dann ging es unter mili¬
tärischer Bewachung dem Bahnhof zu . Mitleidige und auch
schadenfrohe Blicke der Bevölkerung begleiteten uns .

Fahrt nach Algier
In einem Wagenabteil , eng zusammengepfercht, ging es auf die

Reise nach dem Süden , streng bewacht von den militärischen Be¬
gleitmannschaften . Langsam und schleppend kroch der Zug dahin ,
lleber Nancy. Toul , Dijon . Avignon nach Marseille. Zweieinhalb
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Tage ; vom 18 . bis 21. November ! An eine Flucht während der
Bahnfahrt war nicht zu denken .

In Marseille wurden wir nach erneuter Abzählung in das Fort
St . Jean gebracht, wo wir bis »um 26. November verblieben , dem
Tage unseres Abtransportes über das mittelländische Meer nach
der Hafenstadt Oran in Algerien . Truppweise wurden wir »um
Hafen geführt , wo ein Dampfer für uns bereit lag , ein kleinerer
Mittelmeerdampfer von 2500 bis 2700 Tonnen , der den Namen
„Sydi -Brahim " trug . Es dürfte fünf Uhr nachmittags gewesen
sein , als sich die Taue des Dampfers lösten, und uns das Schiff
Afrika entgegenführte .

*

Die Stimmung unter uns war trostlos . Nur wenige Worte
wurden gewechselt . Jeder war mit sich selbst beschäftigt. Wie
mancher sehnsüchtige Blick wurde nach Nordosten, der deutschen
Heimat , geworfen. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Glanz¬
los , scheu blickten sie umher . Die Wangen waren bleich und ein¬
gefallen . Andere Schicksalsgenossen lagen zufammengekaurrt in
einer Ecke des Schiffsdecks .

Es war noch dunkel, als wir nach 37stündiger Fahrt den Hafen
von Oran erreichten.

Kommandos , die uns unverständlich waren , wurden
Pfeifenstgnale und Sirenengeheul ertönten . Ein harter
nochmals ein Ruck, unter dröhnendem Stampfen stoppte die „6 " - ,
Brahim "

. Schnell waren von geübten Matrosenhänden die Sj
" „

trossen zwischen Schiff und Anlegestelle gespannt . Im
Augenblick wurde das Fallreep heruntergelassen . Hastig eilten
Passagiere ans Ufer. Wir kamen als letzte an die Reihe . ^
hatten ja auch nichts zu versäumen. ^

In Trupps von etwa zwanzig Mann wurden wir von um^ ,
bisherigen Begleitern durch die Hafenanlagen nach einem
geführt , wo uns etwas Essen vorgesetzt wurde . Aber schmecke

" ^ ,
es sicherlich keinem von uns . Dafür bürgten schon die Gesi"

ausdrücke meiner Leidensgefährten .

In der Garnison Sidi bel Abbes ,
Nach siebenstündigem Aufenthalt ging der Transport , den ^

wohl mit einem Leichenzug hätte vergleichen können, weiter . ^
Ziel war Sidi bel Abbes , die als Earnisonsstadt eines V «9t"t

der Fremdenlegionäre etwa 90 Kilometer südlich von Oran g« i

(Fortsetzung folgt.)
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